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Eine lange Nacht. 


Roman von Willy Harms. 
(17. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Von der Kleinſtadt bis Jeſſenow mußte Geſche Hinz⸗ 
peter das Poſtauto benutzen. Vom Dorf bis zum Fiſcher⸗ 
hauſe wollte ſie zu Fuß gehen. 


Am Friedhof kam fie vorbei. „Bald“, dachte fie, „bald!“ 
Kein Bangen fühlte ſie dabei, ſie dachte nur an Joachim. 
Er ſollte wieder Boden unter die Füße bekommen. 


Vor dem Gaſthauſe ſtand Felix Teubener neben ſeinem 
Motorrad; augenſcheinlich war er im Begriff wegzufahren. 
Er grüßte und tat, als ſeien Geſche und er die beſten 
Freunde. 

„Sie ſehen ſehr blaß aus, Frau Hinzpeter, Sie können 
ſich ja kaum noch aufrecht halten!? Darf ich Ihnen den 
Soziusſitz auf meinem Rad anbieten? Ich will Sie gern 
nach dem Fiſcherhauſe bringen. Das dauert ein paar Mi⸗ 
nuten, und meine Geſchäfte vertragen dieſen Aufſchub 
ſchon.“ 

Geſche Hinzpeter hörte nur mit dem äußeren Ohr, ſie 
verſtand gar nicht, was er wollte. Sie hatte nichts zu tun 
mit einem, den der Vater Hochſtapler und Gauner nannte. 
Sie hatte auch keine Zeit, ſich mit ihm aufzuhalten. Die 
paar Stunden, die ihr noch blieben, ſollten Gedanken an 
Joachim ausfüllen. Um ſeinetwegen war ſie hier. 

„Es iſt ein ganz bequemer Sitz, Frau Hinzpeter, und 
ich verpflichte mich auch, unterwegs kein Sterbenswort zu 
ſagen. Ihr Herr Vater wird es mir danken, wenn ich mich 
Ihrer annehme. Ein Kind ſieht, daß Sie leiden. — Iſt 
Ihnen jemand zu nahe getreten, Frau Hinzpeter?“ 

Ließ die leiſe Drohung in der letzten Frage ſie auf⸗ 
merken? 

„Nein, nein, mein Mann —“ 


Schon lief ſie wie gehetzt davon. Der Klang ihrer Ant⸗ 
wort blieb ihr im Ohr. Der Teubener konnte wohl denken, 
daß ſie ihrem Mann eine Schuld gab, wenn die letzten Tage 
ihr auf dem Geſicht geſchrieben ſtanden. Aber mochte er 
denken, was er wollte. 


Ihr Vater war im Hauſe. „Das iſt gut, Kind, daß du 
ſchon als Quartiermacherin vorauskommſt. Du kannſt es 
vertragen, wenn du einmal ausſpannſt. Deine Farbe ge— 
fällt mir nicht. Ich muß wohl den Arzt herauskehren und 
dich gründlich unterſuchen?!“ 

„Mir fehlt nichts, Vater, ich habe nur 
ſchlafen in den letzten Nächten. Ich muß mich wohl in 
deinem Arzneiſchrank umſehen nach einem Mittelchen. 
Dann kommt alles wieder in Ordnung.“ 

„Aber Vorſicht, Mädel! Veronal und Morphium ſind 
keine Volksnahrungsmittel. Am beſten geht man ihnen 
aus dem Wege. Aber du weißt ja Beſcheid. Ich habe wie 


58 den Eindruck, daß dir ein ungeſtörter Schlaf bitter not 
ut.“ 


nicht gut ge⸗ 


Am Nachmittag ſchlug ihr der Vater eine kleine Boots⸗ 
fahrt vor; der Maitag ſei warm und lind und bringe eine 
natürliche Müdigkeit. 

„Wenn ich rudern darf, Vater, wollen wir gern hin⸗ 
aus. * 

„Du ſollſt ſogar rudern. 
gute Medizin.“ 

Im Boot erzählte Geſche von Hanna. Der Vater 
hörte die Erregung in ihren Worten. Kamen ihre roten 
Backen vom Rudern oder vom Erzählen? 

„Stelle dir nur vor, Vater, wie es in Hanna auseſehen 
muß, wenn ſie die Wahrheit erfährt. Lange wird man ſie 
ihr nicht vorenthalten können. Nur um Tage kann es ſich 
handeln.“ 

„Ich habe Hanna kennengelernt. Sie hat einen geſunden 
Körper. Dieſer wird ihr helfen, ihr Geſchick zu tragen, das 
allerdings ſehr hart iſt.“ 

„Es muß für ſie ſein wie damals, als ſie die falſche 
Nachricht von Joachims Tod erhielt. Könnte die Folge 
wieder die gleiche ſein?“ 

„Kind, wir wollen uns nicht mit Möglichkeiten quälen. 
Ich hoffe, daß ſie alles überwindet. Helfen kann ihr keiner.“ 

„Wirklich nicht, Vater?“ 

„Was haſt du nur, Geſche? — In ſolchem Fall ver⸗ 
ſagen alle Fachärzte. Es iſt noch kein Mittel entdeckt 
worden, das Vergeſſen zu bringen vermöchte. Faſt — es iſt 
hart, das zu denken — hätte man Hanna wünſchen ſollen, 
daß ſie nie aus ihrer Scheinwelt erwacht —“ 

Geſche unterbrach ihn. „Ich ſehe dort am Ufer Vergiß⸗ 
meinnicht, Vater. Wollen wir einen Strauß pflücken? 
Mutter will ich einige Blumen bringen, und auch Joachim 
wird ſich freuen, wenn er morgen ein Sträußchen vor⸗ 
findet.“ 

„Aber beuge dich nicht ſo weit über den Boots rand. 
Joachim iſt heute zur Rettung nicht in der Nähe.“ 

Mit einem mageren Lächeln antwortete Geſche. „Ich 
weiß, Vater, daß ich es nur Joachim verdanke, wenn Id) 
heute noch Vergißmeinnicht pflücken kann. Ich werde es 
ihm auch nicht vergeſſen.“ 

„Ein Zufall war es, Geſche.“ 

„Wie man es nennt, iſt gleich. Aber ich glaube, jener 
Wintertag hat dazu beigetragen, daß in unſerer Ehe nie 
etwas geweſen iſt, was uns bedrückt hätte.“ 

„Deine Ehe beginnt ja erſt, Kind!“ 

* 


Recke deine Glieder, Joachim Hinzpeter! Sie ſind wie 
Blei geworden. Zwei Stunden haſt du ohne Bewegung in 
dem alten Lehnſtuhl geſeſſen und haſt die letzten Tage und 
Stunden mit Geſche an dir vorüberziehen laſſen — wie ſo 
oft ſchon im Schweriner Juſtizgebäude. Stoß nun die 
Fenſterladen auf! Fülle deine Lunge mit friſcher Luft. Es 
iſt ſchon Morgenluft. Ganz fern im Oſten über dem Wald⸗ 
ſtreifen zeigt ſich ein leichtes Grau. Der Tag will kommen, 
dein letzter Tag, Joachim Hinzpeter. 

Du brauchſt das „Ob“ nicht mehr zu überlegen. Was 
ſollte dich zurückhalten? Nachdem Geſche von dir gegangen 


Körperliche Arbeit iſt eine 


ift, dir den Weg gezeigt hat, iſt der Schritt, den du zu tun 
haſt, eine Selbſtverſtändlichkeit. 

Als du heute nachmittag von Lübeck gekommen biſt — 
Rolf Hollien hat ſein möglichſtes getan, um auszugleichen, 
was in dir uneben geworden war, und du haſt ihn in dem 
Glauben gelaſſen, daß du morgen oder übermorgen im 
Bureau wieder deine alte Tätigkeit aufnehmen würdeſt — 
als du von Lübeck kamſt, biſt du auf den Jeſſenower Fried⸗ 
hof gegangen und haſt lange vor Geſches Grab geſtanden, 
haſt genickt und gehorcht nach dem Rauſchen in den Kronen 
der beiden alten Eichen, in deren Nähe ſie ihren letzten 
Schlaf tut. Der Tag wurde in dir lebendig, an dem ihr 
einſt mit dem Schulzen Großmuttex Prüß beſucht habt. 
Geſche gefiel der Platz unter den Eichen. War ſchon ein 
Ahnen in ihr, daß es für ſie an der Zeit war, ſich um⸗ 
zuſehen nach einem Platz der Stille? — — 


Wirkliches Geſchehen verblaßte, als du dich an die Eiche 
lehnteſt; du hatteſt die Empfindung, als hätteſt du nicht 
zwei Frauen gehabt, ſondern eine, als ſeien beide ver⸗ 
ſchmolzen zu einem Menſchen, der mit dir ein Stück deines 
Weges gegangen war. Und nun warſt du allein, allein auf 
dem etwas verwahrloſten Friedhof. Du brauchteſt keine 
Sorge zu haben, daß jemand dich ſtörte. Dörfler haben am 
Werktag keine Zeit für die Toten; die Kartoffeln müſſen in 
die Erde, im Stall brüllen die Kühe, und die Hoſen der 
Kinder müſſen geflickt werden. — Hätteſt auch du den mit 
Arbeit gefüllten Alltag um dich gehabt, wer weiß, ob du 
dann mit deinem Sinnen zu dem gleichen Schluß gekommen 
wärſt. Aber die Zelle hat keine Arbeit gebracht, ſondern 
nur bleierne Stunden. Die Gedanken gingen von Geſche 
zu Hanna. Du weißt ſo gut wie nichts von ihr. Ob ſie 
noch lange auf dem Sachſenberg geweſen ſein mag? Ganz 
in ihrer Nähe biſt du geweſen. Vom Juſtizgebäude zur 
Anſtalt geht man eine Viertelſtunde. Ob ſie um dich ge⸗ 
wußt hat? Ob fie wieder bei den Eltern in Roſtock iſt, auf 
den Breitling ſchaut und dabei denkt an den Tag eurer 
Kriegstrauung? Du biſt dir darüber klar, daß du es nie 
erfahren wirſt. 

Das alles iſt dir durch den Kopf gegangen auf dem 
Jeſſenower Kirchhof. Und nach dieſem Abſchied von Geſche 
biſt du durchs Dorf gegangen, und die Leute, die auf dem 
Hof Holz ſägten, haben getan, als müßten ſie ſchnell die 
Scheite in den Stall bringen. Sie hatten eine Scheu vor 
dir. Denn immerhin haſt du lange Zeit unter dem Ver⸗ 
dacht des Totſchlags geſtanden. 

Und die Menſchen hier ſind eigener Art. Sie reden 
wenig. Aber ihr Benehmen ſagt oft mehr als Worte. 

Du ſtößt den Unterkiefer vor. Die Sache mit Teubener 
war und iſt lächerlich und dumm, aber gewiß nicht geeignet, 
dir neuen Lebensmut zu geben. Sie hat dir zwar keine 
Unruhe gebracht, denn du vertrauteſt der Wahrheit, aber 
ſie war die Urſache, daß du nach dem Tag, an dem Hanna 
ins Leben ging und Geſche in den Tod, nur noch Stunden 
des Alleinſeins gehabt haſt; und dieſe Stunden haben in 
dir die überzeugung geſchmiedet, daß du nichts mehr im 
Leben zu ſuchen haſt. Wie es ohne die Zellenſtunden heute 
geweſen wäre? Es iſt müßig, darüber nachzudenken. Der 
Minute, wie ſie iſt, ins Auge ſchauen, nicht darüber grübeln, 
wie ſie hätte ſein können! Ein Gauner war der Teubener, 
darum ſpielte er dir dieſen Streich. 

* 


Es iſt am Tage nach Geſches Beerdigung. Joachim 
Hinzpeter iſt noch im Fiſcherhauſe. Er kann nicht ſchon 
wieder auf dem Kontorſchemel ſitzen und tun, als ſei nichts 
geweſen. Und den Medizinalrat mag er auch nicht allein 
laſſen. Dieſer ſitzt kerzengerade auf dem Stuhl. Sinnt er 
über eine wiſſenſchaftliche Frage nach? Seine mikroſkopi⸗ 
ſchen Präparate ſtehen verlaſſen auf dem Schreibtiſch. 


Als Joachim ihn fragt, ob ſie zuſammen nach dem 


Friedhof gehen wollen, ſchüttelt er den Kopf; er hat zu 
grübeln. 8 


„Geſche, Joachim, Geſchg 


Brüß' fiel“ 
von Joachim geglaubt hat. f 
gangen. 


Andächtige Abendſtunde 


Don Heinrich Anacker 


Laß uns die Türen 

Noch nicht verriegeln! 

Laß uns noch auf- und niedergehn! 

Es ift jo ſchön, wenn die Sonne im Sinben, 

Den Ausklang zu boſten und die Stille zu teinben, 
Oh, und zu jpüren, 

Wie ſich Wunder entſiegeln — 

And die Wege ins Endloje offenſtehn. 


Laß uns die Türen 

Noch nicht verriegeln! 

Laß uns noch atmen das kühlende Wehn! 

Iſt es nicht ſchön, in dem dämmeigen Garten 
Das Leuchten des Abendſterns zu erwarten — 
Oh, und zu ſpüren, das wie in Spiegeln 

Wir blar unſer innerſtes Antlitz ſehn? 


Der Medizinalrat denkt an Geſches Brief, den Joachim 
ihm zum Leſen gegeben hat. Er — der Vater — weiß 
ſeinen Sinn. Joachim ſcheint ihn in der Wundheit ſeiner 
Seele nicht erfaßt zu haben. Aber es iſt noch nicht Zeit, 
mit ihm darüber zu ſprechen. Später vielleicht. Wenn es 
nötig ſein ſollte. — 


Der Medizinalrat ſteht auf. Unſagbar groß iſt jeine 
Trauer um ſeine Geſche. Aber größer als die Trauer iſt 
der Stolz auf ſeine Geſche. Das Höchſte hat ſie getan, als 
wäre es eine Sache des Alltags. Noch nie hat er einen 
ähnlichen Stolz gefühlt, auch nicht in Kaſſel, als er auf 
dem Naturforſchertag ſeine Forſchungen über die Schild⸗ 
drüſe dargelegt und gleich darauf die Anfrage erhalten 
hatte, ob er bereit ſei, eine Profeſſur in Göttingen anzu⸗ 
nehmen; er hatte abgelehnt. Die Fiſcherhütte hatte er 
gerade erworben, und dieſe war ihm wichtiger erſchienen. 


Mit niemand wird er über ſeinen Stolz ſprechen, aber 
er wird der Inhalt ſeiner alten Tage ſein. Das gibt ihm 
ſeine überlegene Ruhe wieder. Nun iſt er ſtark, kann 


wieder klar denken. A 


Joachim iſt auf dem Friedhof. Er glaubt, daß Geſche 
habe gehen müſſen, weil ihre Nerven den Stürmen der 
letzten Tage nicht gewachſen waren. Und ihn hat ſie aus 
einem Zwieſpalt befreien wollen. Sein Denken hat ſich 
nicht totlaufen ſollen zwiſchen zwei Frauen. Frei ſein ſollte 
er. Nur fühlt er jetzt keine Freiheit, nur eine große Leere 
ohne Grenzen. 


Unter den knorrigen Eichen im Jeſſenower Friedhof 
wollte Geſche begraben ſein, ausruhen. Und er ſucht auch 
nach Ruhe, hofft, ſie hier in Geſches Nähe zu finden. Doch 
es iſt vergeblich, das Suchen. Seine Gedanken finden ſich 
nicht zuſammen. 


Auf dem Rückweg begegnete er Schäfer Matthießen, 
dem Treckfiedelhannes, der vom Nachbar Waſſer geholt hat, 
weil es bei ihm nicht zur Pumpe reicht. Der ſetzt die beiden 
Eimer nieder und hält Hinzpeter die Rechte hin. 

„Dat harr nich kamen müßt, Herr!“ 

„Nein, das hätte nicht kommen müſſen, 
Matthießen!“ 

Sparſam iſt Trektfiedelhannes mit feiner Beileids⸗ 
bezeigung. Hinter ſeinen Schafen iſt er wortkarg geworden, 
und im Hauſe vergehen auch manchmal Stunden, ohne daß 
er den Mund aufmacht. Geſche aber war aus anderem Holz 
geſchnitzt als ſeine Frau, das fühlt er. Er greift nach den 
Eimern und tappt weiter. Die Kuh will er tränken, denn 
es iſt allmählich dunkel geworden. 


(Fortſetzung folgt.) 


Vater 


Die ſchwarze Mamba. 


Skizze von Kurt H. Kauffmann. 


Markwart war derjenige, der auf den Einfall kam. Ihm 
fielen immer ſolche Sachen ein. Als er den Mund auftat, 
von dem er eben ein Glas Genever abgeſetzt hatte, grinſten 
Albert und Pietjer, weil ſie wußten, daß nun etwas ganz 
Beſonderes kommen würde, irgend ein Spaß jedenfalls, der 
ihre Zecherei zu dritt in dieſer öden Farm hier mitten im 
Dornbuſch des nördlichen Südweſt verſüßen würde. 

Markwart war es alſo, dem es einfiel. Er war ja 
auch der Baas, ihm allein durften ſolche verrückten Sachen 
kommen! „Jungens“, ſagte er und goß ſich das ſechſte Glas 
ein, „ich denke mir, es wäre famos, wir hätten Richard, 
unſeren alten, ausgeſchiedenen Teilhaber, zu einem kleinen 
Spielchen hier. Und ich denke mir“, fuhr er mit einem 
3 Blick auf die beiden fort, „daß wir ihn ſofort her⸗ 

olen.“ 

Albert, der auch nicht mehr ganz nüchtern war, vergaß 
allen Reſpekt und lachte Markwart ins Geſicht, ſo ausgefal⸗ 
len ſchien ihm der Vorſchlag, Richard mitten in der Nacht 
zehn Kilometer weit hierher zu beordern. Richard, der auf 
ſeiner benachbarten Farm immer noch mit ſeiner kleinen 
blonden Johanna im Honigmond ſchwamm. 

Pietjer, der kleine Holländer, der vor einem halben 
Jahr erſt aus dem Kapland von den Diamantenfeldern ge⸗ 
kommen war und jetzt Richards Teilhaberſtelle einnahm, 
rieb wie immer, wenn er verblüfft war, die Hände um⸗ 
einander und wackelte dazu mit ſeinem großen Kopf, auf 
dem die helle Kapſonne auch nicht mehr ein einziges Haar 
gelaſſen hatte. 

Markwart ſtarrte die beiden mit einem Blick an, der 
deutlich verriet, daß es nicht geraten ſei ihn in ſeinem Ver⸗ 
gnügen zu ſtören. Dennoch kam ihm Albert zuvor und 
ſagte: „Richard — herkommen . . ausgeſchloſſen! Den 
läßt Johanna doch nicht weg.“ 

Dieſer Einwand war ſo ſtichhaltig, daß ſelbſt Pietjer, 
der in drei Tagen oft kaum mehr als eben ſoviel Worte 
ſprach, ihm auf die Schulter hieb und ſchrie: „Ja — das 
ſtimmt! Richard kommt nicht her!“ 

Markwart ſprang zornig auf: „Und ich kriege ihn doch 
her!“ Er brüllte: „Joſias! . .. Joſias!!“ 

Aus dem Schatten des Hauſes tauchte ein Schwarzer 
auf. „Joſias“, ſagte der Baas zu ihm, „reite ſogleich zu 
Baas Richard Weſtendorp herüber und ſage ihm, Baas 
Anton Ewert ſei eben auf unſerer Farm eingetroffen und 
wolle, ehe er morgen früh weiterreiſe, ſeinen alten Schul⸗ 
freund und Jagdgefährten Richard ſprechen!“ . 

des der Diener davonhuſchte, ſahen ſich die beide 
anderen Männer an und ſchüttelten die Köpfe. 

„Markwart, du biſt ein alter Fuchs“, ſagte mit unver⸗ 
bohlenem Reſpekt Albert. — „Ja, — ein alter Fuchs“, 
echote Pietjer. „Nun kommt Richard natürlich!“ ſchloß er 
überzeugt und proſtete ſeinem Chef in rückhaltloſer Be⸗ 
wunderung zu. Der tat Beſcheid und ſagte nur: „Na alſo!“ 
— Dann miſchte er die Karten. 

Es war kein Wunder, daß er fortwährend gewann, 
denn die Aufmerkſamkeit ſeiner Partner weilte bei ganz 
anderen Dingen. Sie dachten an das tolle Stückchen, das 
ſich ihr Baas mit Richard leiſtete. Sie alle, Richard nicht 
ausgenommen, wußten von Anton Ewert, dem großen 
Löwenjäger und Blutsbruder Richards, ſchließlich nicht 
mehr, als daß er vor vierzehn Tagen etwa hier nach dem 
alten Südweſt ins Ovamboland gekommen war, — vom 
Kilimandſcharo her, drüben in Oſtafrika, wo er alte 
deutſche Farmfreunde beſucht hatte und in der Maſſaiſteppe 
auf Löwen gegangen war. Nun pirſchte er im nördlichen 
Dornbuſch inmitten der Bantus, in deren Kegeldachhütten 
und Werften er, wie man geſehen und berichtet hatte, ein⸗ 
und ausging, um mit den Häuptlingen lange und luſtige 
Freundſchaftspalaver zu halten, die immer damit endeten, 
daß er von den Stammesführern am anderen Morgen ſo⸗ 
viel ſchwarze Boys und Laſtenträger für ſein Jagdzüge be⸗ 
kam, als er nur wollte. Es war alſo gewiß, daß er bald 
auch in dieſen Winkel von Ofahandja kommen würde, ſchon 
Richards wegen, den er ſeit mehr als dreißig Jahren 
kannte. Aber darum zu ſagen, wie Markwart es tat, er ſei 
ſchon jetzt wirklich und leibhaftig hier auf der Preſonta⸗ 
Bes — das war denn doch zuvfel, wie Albert und Pietjer 

anden. 


Mittlerweile war der Ovambo⸗Boy Joſias auf Richards 
Farm eingetroffen. 

Der hatte darauf mit ſeiner kleinen Frau Johanna, 
mit der er gerade beim Nachteſſen ſaß, eine kleine Ausein⸗ 
anderſetzung gehabt. „Sieh mal“, ſagte er, ſchmerzlich hin⸗ 
und hergeriſſen zwiſchen der alten Freundſchaft zu ſeinem 
Toni und der jungen Liebe zu Jo, „ich muß Toni ſehen. 
Denk doch mal daran, daß ich ohne ihn ja gar nicht mehr 
lebte; er rettete mich damals doch vor dem Löwen, der 
ſchon über mir war ... Und außerdem könnte ich ja auch 
gleich ein paar Sachen in der Station einkaufen, Hand⸗ 
werkszeug und Decken, das brauchen wir ſowieſo ſchon 
lange! In zwei Tagen bin ich wieder hier.“ 

„O, nun willſt du ſchon ſo lange fort!“ klagte Johanna. 

„Alſo gut, dann bin ich morgen abend ſchon zurück!“ 
entſchied Richard. 

Dann ſchwang er ſich in den Sattel und ritt mit Joſias 
davon. Er ſah noch einmal ſehnſüchtig zurück und winkte 
der lichten Geſtalt zu. 

Erhaben und unirdiſch ſchön ſpannte ſich über ihnen die 
blauſamtene Hülle der Tropennacht, ſilbrig und golden 
durchſtrahlt von unfaßlich hellen Geſtirnen. . 

Plötzlich erhob ſich aus einem am Wege gelegenen 
Dornbuſch ein rieſiger Raubvogel und ſtrich geſpenſtiſch 
ſtumm mit mächtig geweiteten Schwingen ab. Joſias, der 
fünf Schritte hinter dem weißen Mann ritt, erſchrak ſo 
ſehr, daß er alle Untertänigkeit vergaß und mit ſeinem 
Pferd dicht an die Seite des Herrn preſchte. 

„Böſe Geiſter, Baas ... Schlimme Nachtteufel, Herr!“ 
keuchte er, bleich und bebend. 

„Ach — Unſinn, Joſtas!“ erwiderte der lachend und 

trieb ſein Pferd zu ſchärferem Trab an. 
Sie hatten ſchon mehr als zwei Drittel des Weges zu⸗ 
rückgelegt, als ſie auf einmal das Schnauben eines Pferdes 
unmittelbar vor ſich vernahmen. Es klang, als befände 
ſich das Tier in Not und Angft. 

Richard ſprang ſofort von feinem Pferd, und Joſias 
ſtürzte ſich, als ſäßen ihm tauſend Teufel im Nacken, ihm 
nach. Nach zwei, drei Sprüngen ſtand Richard vor einem 
herrenloſen Pferd, das, außer ſich vor Furcht, feinen Kopf 
ſteil in die Nacht reckte und ſchrill wieherte. Als es die 
Männer ſah, trabte es links in den Dornbuſch hinein und 
ſtand dann plötzlich ſtill. Richard folgte mit entſicherter 
Piſtole. Dort, wo das Tier nun ſtand, lag ein dunkles 
Etwas am Boden. Richard beugte ſich herab und taſtete 
vorſichtig das Bündel ab. Es war ein Menſch, ein Weißer. 
Er lag mit dem Geſicht im Sand. Richard wandte ihn um 
und rieb ihm die Stirn mit Waſſer, das er aus ſeiner 
Feldflaſche nahm. 

Plötzlich ließ er den Körper, den er ſchon halb auf⸗ 
gerichtet in ſeinen Armen hielt, ſtarr vor Schreck wieder 
ſinken ... Es war Toni, der da lag! Toni — ſein Jagd⸗ 
gefährte und Blutsbruder! 

Ein Wirbel toller Gedanken kreiſte in ſeinem Hirn, 
allen Willen lähmend. Wie kam Toni hierher?! — Was 
war mit ihm? ... War er tot? ... Lebte er?! Plötzlich 
warf er ſich an die Erde, hinab zu dem Lebloſen, legte ſein 
Ohr an die Bruſt des Dohingeſunkenen und lauſchte mit 
einer Innigkeit, als wollte er tief in der klaftertiefen Mitte 
der Erde den Herzſchlag der Welt abhören. 

„Nicht tot, Herr, — nicht tot?“ fragte ſchüchtern und 
verängſtigt Joſias. 

„Nein, Junge, nein“ — ſchrie Richard, „er lebt. Schnell, 
hol mir den Whisky!“ 

Als Joſias wiederkam, flößte Richard dem Lebloſen 
vorſichtig den Branntwein ein. Es währte nicht lange, da 
kam Toni Ewert zu ſich und ſchlug die Augen auf. Für 
einige Augenblicke bekam er wieder das Bewußtſein. 
„Raſch, — raſch“, flüſterte er ſchweratmend, ohne den, der 
ihn hielt, zu erkennen, „die Schlange ... ſchwarze Mamba 
. beim Lagern gebiſſen ... am Handgelenk...“ 

Richard träufelte nun ſeinem Freund ſoviel Whisky 
zwiſchen die Lippen, wie er vermochte. Dann ſchwang er 
ſich auf das Pferd und befahl Joſias, den weißen Herrn zu 
ihm in den Sattel zu heben. So ritten ſie davon, der Pre⸗ 
ſonta⸗Farm entgegen; das Pferd Tonis trabte gehorſam 
hinterdrein. 

Schon von weitem vernahmen ſie den Lärm, das 
Gläſerklingen und das Singen von Markwarts Farm. 

Als Richard und Joſias Anton Ewert auf die Verando 


legten und Richard brüllte: „Los, ihr Bengels, die Mamba 


hat ihn gebiſſen!“, waren die drei wie durch Zauberei auf 
einmal nüchtern. Sie ſtarrten entgeiſtert auf Ewert, wie 
auf ein Spukbild, das ihre trunkene Phantaſte nun wirklich 
herbeigezaubert hatte. 

Richard ahnte nicht, daß Toni tatſächlich in dieſer 

Nacht, unter Umgehung der Preſonta⸗Farm, ſich zu ihm auf 
den Weg gemacht hatte. Er nahm an, Toni hätte Preſonta 
befucht und wäre erſt dann ihm entgegen geritten. Er 
ſchrie die drei an: „Na los, was glotzt ihr ſo? Helft mir 
lieber!“ Niemand ſagte ein Wort. So blieb Richard fürs 
erſte in dem Glauben, Toni wäre auf dem Wege von Pre⸗ 
ſonta zu ſeiner Farm von der Mamba gebiſſen worden, — 
von Afrikas gefürchtetſter Schlange. 
Fünf Minuten ſpäter raſſelten ſie alle vier auf einem 
Laſtkraftwagen, unter deſſen Verdecke fie Tont auf Decken 
gebettet hatten, zur Station Okahand zum Hoſpital. Dort 
nahmen ihn gleich die Arzte vor. Die Nacht über war es 
noch ungewiß, ob fle ihn retten könnten, aber am Morgen 
ſchon war es ſicher, daß er durchkäme. 

„So, Alter“, ſagte an dieſem Vormittag Toni zu 
Richard, der an ſeinem Bett ſaß, „jetzt ſind wir quitt! Ich 
ſchoß damals den Löwen — du retteteſt mich vor der 
Mamba!“ 

„Nein, Toni“, entgegnete Richard, „ſo war es nicht! 
Markwart, dem leichtſinnigen Hund, verdankſt du dein 
Leben. Er führte mich an, der Gauner, und nur ſo fand 
ich dich. Gib ihm die Hand, dem Halunken, er hat mir 
alles geſtanden. Da ſtehl er!“ 

Richard zog den beſchämt ſich Windenden am Ohrläpp⸗ 
chen herbei. In ſprudelnden Worten erzählte Markwart 
den Hergang der ganzen Geſchichte. 

„Nun, nun —iſt ja gut, altes Haus“, ſagte Toni und 
ſchlug die geſunde linke Hand in Markwarts Rechte, „ohne 
dich und deinen verfluchten Spaß wäre ich nun alſo nicht 
mehr! Laßt es alſo gut fein, — aber wenn ich dann 
herauskomme ... das feiern wir!“ 

„Na — und wiel“ jauchzte Markwart, ſchon wieder ganz 
be und hieb Richard, den er liſtig anblinzelte, auf die 

Schulter. 


Der Taktſtock. 


Anekdote von Fritz Georg Dietrich. 


Gioacchino Antonio Roſſini (1792—1868) empfand von 
Zeit zu Zeit das Bedürfnis, ſeinem Ruhm dadurch neue 
Glanzlichter aufzuſetzen, daß er an großen Bühnen eines 
ſeiner Werke perſönlich dirigierte. Ein ſolches Ereignis 
ſtand auch der Dresdener Hofopfer bevor. Die Vorproben 
waren Richard Wagner als dem jüngjten Kapellmeiſter zu⸗ 
geſchoben worden. Die Aufgabe war undankbar, denn die 
Gajtdirigenten ſetzten ihren Ehrgeiz darein, in der Eile 
einer Hauptprobe möglichſt viel von den eingeübten Zeit⸗ 
maßen umzukatern. 

Raſſini trat ein, wurde gebührend begrüßt, und Dar⸗ 
ſteller nebſt Orcheſter harrten des Anfangs der Probe. Noch 
tönte jedoch aus dem Künſtlerzimmer, in das ſich der 
Meiſter mit ſeinem Sekretär zurückgezogen hatte, erregtes 
Schelten. Koſtbare Zeit verſtrich, bis ſich der Gewaltige 
bewegen ließ, ſeinen Platz am Pult einzunehmen. Als 
Taktſtok hob er grollend eine aus Packpapier gewickelte 
Rolle. Auf Wagners erſtaunte Frage geſtand der Sekretär, 
daß der Theaterkoffer nicht den Dirigentenſtab enthalten 
habe. Dabei beſchrieb er mit Geſten dieſes Wundergebilde 
als etwa drei Pianiſtenſpannen lang und faſt zwei Zoll 
ſtark. Mit rotem Sammet ſei es bezogen und ende in einer 
goldenen Krone. Der Maeftro wäre außer ſich und hätte 
geſchworen, abzuſagen, wenn am Abend der Stab nicht zur 
Stelle wäre 

Wagner betrat kurz vor der Aufführung das Theater. 
Sofort wurde er mit der Neuigkeit beſtürmt, daß ſich jener 
Stab nicht gefunden hatte und Roſſini ſich weigere, zu diri⸗ 
gieren. Der Sekretär halte ſich angſtvoll verborgen. Jetzt 
galt es für Wagner, die Aufführung zu retten. Sein Sinn 
für Humor erwachte. Er eilte in die Requiſitenkammer. 
Hatte der Sekretär den Stab nicht deutlich genug bejchrie- 
ben? Schnell wurde ein entſprechendes Stück von einer 
Lanze abgeſägt, ein Plüſchfetzen darumgeleimt. Fehlte nur 
noch die goldene Krone. 


Aber waren die Armleuchter in 


den Wandelgängen 1 8 ausgiebig mit dieſen königlichen 
Symbolen geſchmückt? 


Die bereits hereinſtrömenden Zuſchauer wunderten ſich 
zwar, was man in ihrer Gegenwart noch an einem der 
Beleuchtungskörper zu feilen hatte, aber nach wenigen Mi⸗ 
nuten war das erbeutete Kleinod im ſtillen Kämmerlein 
an dem roten Ungetüm befeſtigt. Höchſte Zeit, denn gerade 
überbrachte der Sekretär Roſſinis Entſchluß, auf das Diri⸗ 
gieren verzichten zu wollen! Lächelnd überreichte ihm 
Bye fein Kunſtwerk, bei deſſen monſtröſem Anblick der 

Armſte ſchaudernd erblaßte, dann aber doch in das 
Künſtlerzimmer eilte. 5 


Wenige Minuten ſpäter ſtand Maeſtro Roſſint beifall⸗ 
umbrauſt im Orcheſter. Feurig umklammerte ſeine Hand 
den ins Gigantiſche geſteigerten Taktknüppel und führte 
damit ſein Werk zum Sieg. 


Einige Tage nach Roſſinis Abreiſe traf ein Schreiben 
des Sekretärs ein, worin um üÜberlaſſung des Erſatzſtabes 
gebeten wurde, da der Meiſter trotz deſſen Klebrigkeit von 
ihm entzückt wäre. 


Leider konnte dieſem Wunſch nicht Genüge getan wer⸗ 
den, denn die Krone war gehorſam wieder zu ihrer Pflicht, 
den Wandarm zu ſchmücken, zurückgekehrt, und das Holz 
hatte ſich bereits in den Stiel einer Streitaxt verwandelt. 


Ded Bunte Chronit e 


Hai entführt ein Boot. 


An der Weſtküſte Schottlands hatten zwei Fiſcher, die ſich 
in einem kleinen Boot befanden, einen aufregenden Kampf 
mit einem rieſigen Hai zu beſtehen. Der von einer 
Harpune getroffene Fiſch zog das Boot viele Stunden lang 
hinter ſich her und legte dabei eine Strecke von etwa 100 
Meilen zurück. Der Hai war etwa 10 Meter lang. Er 
wurde Sonnabend vormittag in der Carvadale⸗Bucht harpu⸗ 
niert und verſchwand mit dem Boot mit ſolcher Geſchwindig⸗ 
beit, daß die größeren Boote nicht in der Lage waren, die 
Verfolgung durchzuführen. Sie benachrichtigten deshalb die 
Küſtenſtationen, von wo aus ſofort drei Flugzeuge aufſtiegen, 
um die Suche aufzunehmen. Sie entdeckten das Boot mit den 
beiden Inſaſſen Sonntag vormittag. Es war im Begriff, in 
den Atlantiſchen Ozean hinauszutreiben. Kurz vorher hatte 
der Hai den Kampf aufgegeben. Die Fiſcher konnten mit 


ihrer Beute nach Campbelltown gebracht werden. 


„Das ſpürt man doch gleich — das iſt Herr Lehmann!“ 
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